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Die Überflieger
Die einen jetten für die Firma um die Welt, die anderen sind süchtig nach fernen Ländern. Sie checken immer  

wieder ein und aus, sind auf Flughäfen zu Hause. Was ist das bloß für ein Leben? Ein Gespräch mit vier Dauerreisenden  

VON MORITZ HERRMANN, MERTEN WORTHMANN UND PATRICK OHLIGSCHLÄGER (FOTOS)

DIE REISE-BLOGGERIN

DER UNTERNEHMENSBERATER

DER GLOBETROTTER 
Sascha Grabow, 49, ist  
einer der Rekord-Traveller  
der Welt. Früher ein  
Tennisprofi, gibt er heute  
noch Unterricht, wenn es  
sich anbietet. Hat unterwegs 
aber auch schon als Matrose, 
Barkeeper, Soldat, Statist,  
Animateur, Tellerwäscher  
und Türsteher gearbeitet.  
Grabow ist elf Monate  
im Jahr auf Reisen. Seine  
Sachen lagern bei seiner  
Mutter in Talheim bei  
Heilbronn. Auf Englisch  
ist sein Buch Traveling:  
30 Years Around The Planet  
erschienen. Im Juni 2016  
besuchte Grabow Somalia  
und hat damit alle   
UN-Länder betreten.

DIE  INTENDANTIN
Amelie Deuflhard, 57, geboren  
in Stuttgart, ist eine der  
bekanntesten Intendantinnen 
Deutschlands. 2000 übernahm  
sie die künstlerische Leitung  
der Sophiensæle in Berlin,  
2007 wechselte sie zu Kampnagel  
in Hamburg. Dort sorgte sie  
mit ihrem Projekt einer EcoFavela,  
in der Flüchtlinge der Lampedusa-
Gruppe untergebracht wurden,  
für Aufsehen. Deuflhard  
besucht als Theatermanagerin  
weltweit Festivals und Künstler.  
In diesem Jahr leitet sie auch das 
Festival »Theater der Welt«.

Ralf Eberenz, 55, arbeitet als  
Berater bei Horváth & Partners.  
Er betreut Kunden in ganz  
Europa und lebt in der  
Vielfliegerwelt, wie wir sie  
zuletzt in Toni Erdmann  
gesehen haben. Mit seiner  
Frau nahm er aber auch ein  
Sabbatical und reiste ein  
halbes Jahr um den Erdball.  
Eberenz verfügt über die  
beneidenswerte Fähigkeit,  
im Flugzeug innerhalb weniger 
Minuten einschlafen zu können.

Nadine Pungs, 36, ist  
Reise-Bloggerin aus Düsseldorf. 
Auf trackqueen.de berichtet sie 

erfrischend ehrlich von ihren 
Erkundungen rund um die 

Welt – auch von Fehltritten,  
Fallen und Enttäuschungen. 

Pungs reist allein und am  
liebsten in Länder, die weniger 

populär sind. Einen Bericht 
über »die Top-10-Strände in 

Thailand« werde man von ihr 
nie lesen, sagt sie. Zuletzt 

durchquerte sie Afghanistan, 
den Iran und Japan. 

Testen Sie 
eine Lektion

GRATIS
zeitakademie.de/ 

wirtschaftspsychologie

Neu: Online-Seminar
»Wirtschaftspsychologie«
Mit hilfreichen Praxistipps für
Ihren beruflichen Alltag

Anbieter: ZEIT Akademie GmbH, Buceriusstraße, Hamburg

Partnerseminar in Kooperation mit

Jetzt bestellen unter:  www.zeitakademie.de/wirtschaftspsychologie  040/32!80-11!90

Wie Sie Wirtschaftspsychologie gezielt in 
Ihrem Job einsetzen
In 19 Videolektionen gibt Diplom-Psychologe Rolf Schmiel wert- 
volle Tipps für Ihren beruflichen Alltag und liefert praxisnahe 
Einblicke in die Welt der Psychologie. Er erläutert Persönlichkeits-
modelle und -theorien, sowie effektive Motivationsstrategien 
und -methoden, die gerade für Führungskräfte im beruflichen 
Alltag von großer Bedeutung sind. Lernen Sie, diese Themen 
gezielt in der Praxis anzuwenden, um Mitarbeiter oder Team-
kollegen zu motivieren und Ihren Erfolg im Unternehmen 
voranzutreiben. | 19 Lektionen · Spieldauer: 600#min erhältlich als Online-Seminar | Bestell-Nr. 7302

Ihre Vorteile:
  Persönliche Schulung von Diplom-Psychologe 
und Autor Rolf Schmiel
  Das Seminar ist online erhältlich und sofort abrufbar
  Geeignet für Berufseinsteiger, -erfahrene und Führungskräfte

PLUS: 1. Lektion GRATIS zum Testen

nur 159!€
statt 

229,90#€

ANZEIGE

5724.  MAI 2017   DIE ZEIT   N o 22 E N T D E C K E N

in Konferenzraum am Hamburger Flughafen. 
Wir haben uns mit vier Vielreisenden ver ab-
redet – Menschen, die ständig unterwegs sind, 
selten zu Hause, die Zehntausende Meilen pro 
Jahr verfliegen, sei es aus Lust oder aus beruf-
lichen Gründen. Wir wollen wissen: Macht das 
immer Spaß, macht das irgendwann süchtig, 
macht das am Ende vielleicht weise – und wird 
die Welt durchs viele Reisen nun kleiner oder 
größer? Sascha Grabow trudelt als Erster ein, 
das ist schon mal gut. Der Extremreisende ist 
jedes Jahr elf Monate auf Reisen und hat in-
zwischen alle Länder der Welt besucht. Bald 
nach diesem Gespräch wird er wieder aufbre-
chen, nach Russland diesmal. Der Unterneh-
mensberater Ralf Eberenz kommt im Unter-
nehmensberateranzug, Amelie Deuflhard, die 
Leiterin des Hamburger Kulturzentrums 
Kampnagel, ist gerade zurück aus Athen, wo 
sie die Documenta besucht hat. Der Flieger der 
Reise-Bloggerin Nadine Pungs hat Verspätung. 
Aber wir fangen trotzdem schon mal an. Die 
Terminal-Hektik vor dem Panoramafenster 
bildet das passende Hintergrundrauschen.

DIE ZEIT: Was mussten wir mailen, face-
boo ken und whats appen, um diesen ge-
meinsamen Termin zu finden! Deshalb 
gleich mal direkt gefragt: Warum reisen 
Sie eigentlich so viel?
Sascha Grabow: Bei mir hat es vor allem 
mit der Angst vor der Routine zu tun. 
Mit 38 Jahren war ich mal für längere 
Zeit Tennislehrer, also für drei Monate. 
Ein guter Job, alles recht komfortabel und 
am Abend ein Bierchen. Aber ich habe 
mich bald gefragt: Willst du diesen Trott 
– oder solltest du dem schnell einen Rie-
gel vorschieben? Wenn ich jeden Tag den 
gleichen Weg runterlaufe, dann sehe ich 
den Baum am Rand gar nicht mehr. Neh-
me ich immer eine neue Straße, bin ich 
viel sensibler für die Eindrücke. Ich lebe 
ein intensiveres Leben. Das ist mir wich-
tiger als alles andere.
Ralf  Eberenz: Für mich als Unterneh-
mensberater gehört das Reisen schlicht 
zum Geschäft. Die Kunden sitzen selten in 
der Stadt, in der unsere Firma ist. Deshalb 
bin ich fünf Tage pro Woche unterwegs: 
frühmorgens aufstehen, ins Taxi steigen, 
im Flugzeug schlafen, im Zug arbeiten, 
beim Kunden sein, dann ins Hotel. Das ist 
selbst eine Art Trott. Ich würde jetzt nicht 
sagen: Mensch, immer neue Städte, macht 
tierisch viel Spaß ...
ZEIT: Frau Deuflhard, Sie leiten die Ham-
burger Kulturfabrik Kampnagel. Ihre Viel-
reiserei stellen wir uns als eine Kom bi na-
tion der beiden Modelle vor: intensive  
Erfahrungen, aber im Dienste des Jobs.
Amelie Deuflhard: Das stimmt in etwa. 
Bei mir geht es viel ums Erforschen und 
Entdecken: Gibt es zum Beispiel spannen-
de Tanz- oder Theaterprojekte in Burkina 
Faso, die wir nach Hamburg einladen 
könnten? Durch die Begegnung mit der 
Kunst erfahre ich viel über die jeweilige 
Gesellschaft. Und die Künstler bieten sich 
oft als  Guides an, manchmal für mehrere 
Tage. Das erweitert den Horizont enorm. 
Ich merke dabei, wie verdammt eurozen-
trisch der eigene Blick und auch die eigene 
Ausbildung immer noch sind.
ZEIT: Haben Sie alle früh im Leben ge-
wusst, dass Sie viel reisen wollten?
Eberenz: Ich war als Jugendlicher oft in 
Zeltlagern, in Dänemark, Schweden, 
Frankreich. Da habe ich gemerkt, dass 
Reisen für starke Erinnerungen sorgen. 
Die restliche Schulzeit verblasst dagegen.
Grabow: Genau. Die Schulmonate waren 
mehr oder weniger nichtssagend. Span-
nend waren die Sommer- und die Win-
terferien, in denen es zum Skilaufen oder 
nach Kroatien ging. Die warmen Klima-
zonen gefielen mir immer besser. Ich habe 
gemerkt: Je kälter eine Region ist, desto 
teurer ist das Leben dort, und desto härter 
müssen die Leute arbeiten für ein Mini-
mum an Komfort. Im Süden ist das alles 
lockerer. Da kann man auch einfach mal 
die Frucht vom Baum pflücken, kann 
draußen schlafen und leichter ins Blaue 
hinein leben. Dadurch gewinnt man eine 
Menge Freiheit.
ZEIT: Als Durchschnittsurlauber, der nur 
wenige Wochen im Jahr freihat, bereitet 
man jede Reise in der Regel gut vor. Wie 
sieht das dagegen bei Ihnen aus?
Grabow: Ich habe einen groben Drei-
monatsplan über anstehende Reisen. Aber 
unterwegs kann viel passieren, da muss 
man offen sein. Als ich auf Tuvalu war,  
einem Atoll im Pazifik, das so breit ist wie 
der Raum hier und ein paar Kilometer 
lang, da habe ich wochenlang gewartet, ob 
ein Schiff kommt, das mich mitnimmt zur 
nächsten Sta tion meiner Inselreise. Dann 
kam ein Schiff, wollte mich aber nicht mit-
nehmen. Also habe ich weitergewartet.
Deuflhard: So entspannt möchte ich auch 
mal reisen. Aber ich leite ein großes Haus, 

habe Familie. Die meisten Trips sind kurz 
– zu Hause warten viele Verpflichtungen. 
Was natürlich dazu führt, dass ich oft von 
einem Sabbatical träume. In dem könnte 
ich dann vielleicht reisen wie unser  
Weltenbummler hier.
Eberenz: Das habe ich mir gerade mit mei-
ner Frau gegönnt: ein halbes Jahr Weltrei-
se, off line. Im Arbeitsalltag weiß ich meist 
eine Woche im Voraus, wo es hingeht, es 
kann aber auch heißen: Morgen fliegst du 
jetzt da und da hin. Zu Hause stehen  
immer eine Tasche und ein Koffer bereit. 
Bei ein bis zwei Nächten passt alles in die  
Tasche. Bei bis zu einer Woche habe ich 
den Rollkoffer, der gerade noch als Hand-
gepäck durchgeht. Da reize ich die Ober-
grenze der Air lines auf den Zentimeter 
aus. Ganz wichtig: Nie Gepäck aufgeben, 
das bringt einen nur in Schwierigkeiten.

Die Tür öffnet sich, die Reise-Bloggerin  
Na dine Pungs kommt herein. Sie sieht  
gestresst aus.

Nadine Pungs: Tut mir leid, alles ist schief-
gegangen. Erst war der Flieger zu spät, 
dann hat eine Passagierin gefehlt, also wur-
de ihr Gepäck ausgeladen. Dann kam sie 
doch noch, saß aber im Rollstuhl und 
musste in den Sitz gehievt werden. Sorry!
ZEIT: Kein Problem. Gut, dass Sie da 
sind. Nun, da die Runde komplett ist, 
werfen wir mal eine These in den Raum: 
Vielreisende wie Sie sind total anspruchs-
voll, weil sie schon alles gesehen haben 
und permanent vergleichen.
Eberenz: Kann ich nicht bestätigen. Ich 
bin sehr genügsam. Die Hotels sind ohne-
hin von der Firma vorsortiert. Sauber,  
ordentlich, funktional – das ist wichtig. 
Das Hotel ist nicht zum Genießen da.
Deuflhard: Für mich schon. Ich reise zwar 
auch meist beruflich, will die Stationen 
aber auch genießen. Und das Hotel spielt 
da durchaus eine Rolle. Ich erinnere mich 
zum Beispiel an ein ganz wunderbares in 
Gwang ju in Korea ...
Grabow: Guang zhou liegt in China.
Deuflhard: Es gibt auch ein Gwang ju in 
Korea. Das in China kenne ich auch.
Grabow: Okay.
Deuflhard: Also, das Hotel sah jedenfalls 
richtig koreanisch aus, hatte einen traditio-
nellen Innenhof, viel Atmosphäre, herr-
lich. Und es hat halb so viel gekostet wie 
das »internationale« Hotel um die Ecke.
Grabow: Apropos Kosten: Vor zehn Jahren 
habe ich in Kolkata eine Weile bei den von 
Mutter Teresa gegründeten Missionarin-
nen der Nächstenliebe geholfen, wie ande-
re Traveller auch. Da gab es zwei Back-
packer-Hostels, das eine für einen Dollar 
die Nacht, das andere für einen Dollar 
zwanzig, aber mit neuen Matratzen. Was 
glauben Sie, wo wir alle gepennt haben? In 
der günstigeren Absteige natürlich. Ich 
würde sagen, ich bin extrem pflegeleicht, 
weil ich einfach schon viele krasse Erfah-
rungen gemacht habe.
Pungs: Sehe ich ähnlich. Man muss un-
terwegs Abstriche machen. Was das Früh-
stück angeht, bin ich inzwischen sehr ab-
geklärt. Ich bin eigentlich Vegetarierin. 
Aber auf Reisen geht das eben manchmal 
nicht. Wenn ich in der Mongolei bei No-
maden in der Jurte übernachte, kann ich 
schlecht sagen: Fleisch mag ich nicht, 
bitte einen Chia-Smoothie! Da wird 
Hammel serviert, und den esse ich dann.
ZEIT: Urlaub in fernen Ländern macht 
heutzutage so gut wie jeder. Für Sie ge-
hört das Unterwegssein praktisch zum 
Alltag. Empfinden Sie Reisen trotzdem 
noch als Luxus?
Pungs: Ich glaube, es gibt einen grund-
sätzlichen Unterschied zwischen Urlaub 
und Reisen. Urlaub ist, wenn ich ein  
Paket buche, an einem Ort bleibe, aus-
spanne. Aber Reisen bedeutet für mich 
die Hingabe an den Zufall, an das Außer-
ordent liche, das Ungeplante. Und so rei-
sen zu können, die Zeit dafür zu haben, 
das empfinde ich nach wie vor als Luxus. 
Urlaub kann man immer machen. Aber 
Reisen, dafür muss man loslassen kön-
nen, die Kontrolle abgeben.
Grabow: Luxus ist ohnehin ein schwieriger 
Begriff. Luxus ist für mich als Deutscher 
zum Beispiel: Sonne! Die Sonne zu sehen. 
Hier lebt man doch manchmal wochen-
lang unter einem Wolkenteppich. Noch 
ein Luxus: nie den Wecker benutzen zu 
müssen. Aber ich gebe dir recht, Na dine: 
Richtige Reisende reisen spontan und 
schaffen sich Zeit für neue Erfahrungen, 
von denen sie vorher noch keine Ahnung 
hatten. Wenn aber jemand mit einem  
vollen Terminkalender ein paar Wochen 
Urlaub bucht, dann wird das meist auch 
eine durchgeplante Veranstaltung.
Eberenz: Reisen an sich ist jedenfalls kein 
Luxus mehr, sondern ein Massengeschäft. 
Und wenn wir vier mal ehrlich sind, dann 
ist das, was wir an Flugmeilen pro Jahr 
hinlegen, eigentlich gar nicht mehr zu 
verantworten. Das gilt im Grunde auch 
für meinen gesamten Berufsstand. Was 
wir machen, ist gesellschaftlich und öko-
logisch unverantwortbar. Das ist Um-
weltverschmutzung hoch zehn. Wenn es 
nur nach meinem Gewissen ginge, müsste 
ich sofort meinen Job kündigen.
ZEIT: Machen Sie aber nicht.

Eberenz: Nein. Ich schalte für meinen Job 
Teile meines Gewissens ab. Das tun doch 
viele so. Und beim Reisen, so billig, wie es 
ist, denken die wenigsten an die ökologi-
schen und sozialen Folgekosten.
ZEIT: Frau Pungs, als Reise-Bloggerin  
ermuntern Sie ja ständig andere Men-
schen dazu, es Ihnen nachzutun. Kriegen 
Sie da auch mal Gewissensbisse?
Pungs: Durchaus. Aber ich bin ja meist 
ohnehin in Ländern wie dem Iran oder 
Aserbaidschan unterwegs, in denen der 
Massentourismus noch keine dringende 
Gefahr darstellt. Manches behalte ich 
auch tatsächlich für mich – einen stillen 
Ort mitten auf einem Berg zum Beispiel, 
an dem ich ganz für mich allein sein 
konnte. Und auf der anderen Seite freue 
ich mich wirklich, wenn Menschen mit 
offenem Herzen aufbrechen, um anders-
wo Menschen mit offenem Herzen ken-
nenzulernen.
ZEIT: Nicht nur Blogger berichten regel-
mäßig von unterwegs. Über soziale Netz-
werke wie In sta gram, Face book oder 

Whats App reißt der Kontakt zwischen 
Reisenden und Daheimgebliebenen im 
Grunde nie mehr ab, oder?
Grabow: Ich habe vor einiger Zeit mal  
angekündigt, dass ich ein Jahr lang nichts 
mehr posten oder schreiben werde. Ich 
wollte ganz bei mir sein. Da kamen von 
Freunden und Followern die bittersten 
Kommentare zurück: Das geht gar nicht, 
du musst uns berichten! Wenn ich mich 
früher zwei Monate lang nicht gemeldet 
habe, haben die Leute gesagt, okay, der ist 
halt im Sudan. Wenn ich heute nach zehn 
Stunden bei Whats App noch nicht geant-
wortet habe, denken die, ich sei gestorben. 
Heute muss man permanent nachlegen.
Deuflhard: Ja, das Ich-bin-dann-mal-
weg-Gefühl, das Reisen früher ausge-
macht hat, ist tot. Ein Verschwinden auf 
Reisen ist unmöglich geworden.

Eberenz: Finden Sie? Ich bin Social- 
Media-Verweigerer. Ich lebe als Berater 
permanent mit dem Smart phone in der 
Hand, da will ich nicht darüber hinaus 
noch posten, checken und kommentie-
ren. Als ich mit meiner Frau auf Weltreise 
war, haben wir Postkarten geschrieben.
Pungs: Ausgerechnet der Berater! Darum 
beneide ich Sie jetzt aber.
ZEIT: Als Daheimgebliebener sorgt man 
sich ja manchmal um die, die weit weg 
sind. Aber haben Sie selbst, trotz aller Rou-
tine, auch noch manchmal Angst auf Rei-
sen – oder kann Sie nichts mehr schrecken?
Grabow: Meine Angst ist eher, dass ich 
falsch reise. Dass ich was unternehme, 
was langweilig ist oder zu nah an einer 
Reise, die ich schon mal gemacht habe.
Pungs: Das ist aber sehr speziell, Sascha. 
Also, wenn wir über die Angst vor dem 
Unbekannten reden, kenne ich das total. 
Ich habe vor jeder Reise eine, Pardon, 
Scheiß angst. Egal ob Afghanistan, Öster-
reich oder Japan. Was, wenn ich mich 
ausgeschlossen fühle? Wenn ich die Spra-

che nicht verstehe? Wenn mich ein toll-
wütiger Hund beißt? Wenn ich entführt 
werde? Erst auf der Fahrt in die neue 
Stadt fällt diese Beklommenheit ab, und 
ein Gefühl der Freude kommt auf.  
Freude, dass ich da bin, und Freude, dass 
ich mich überwunden habe.
ZEIT: Und die deutsche Angst, auf  Reisen 
etwas zu verpassen, kennen Sie die?
Deuflhard: Ich nicht. Man kann doch 
überall noch mal hin, wenn man meint, 
man hat was verpasst.
Grabow: Falsch! Zweimal an denselben 
Ort zu reisen ergibt für mich keinen Sinn. 
Das Leben ist gerade lang genug, um es 
einmal um die Erde zu schaffen, glaube 
ich. Und dann hat man durchaus eine Art 
von Vollständigkeit erreicht.
Deuflhard: Statistisch vielleicht. Sie  haben 
jetzt jedes Land der Welt gesehen. Aber 

das wird doch irgendwann zum bloßen 
Abhaken, der Liste wegen.
Grabow: Denken Sie nicht, es wäre mir 
immer schon darum gegangen! Als ich 
jung war, bin ich getrampt, und wenn der 
Lkw nach Frankreich fuhr, bin ich halt 
nach Frankreich gefahren. Wäre er nach 
Italien gefahren, wäre ich auch eingestie-
gen. Erst als ich vor zehn Jahren merkte, 
dass ich in 150 Ländern war, dachte ich: 
Jetzt machst du die fehlenden auch noch.
Eberenz: Mir als Geschäftsreisendem muss 
egal sein, was ich verpasse. Ich muss vor 
allen Dingen funktionieren. Ich weiß ja oft 
nicht mal, in welchem Viertel mein Hotel 
steht. In Wirklichkeit bin ich gar nicht an 
dem Ort, an dem ich mich befinde.
ZEIT: Kann man auch zu viel reisen?
Deuflhard: Es gibt die Reisemüdigkeit. 
Manchmal horche ich in mich hinein und 
merke, dass ich keine Lust habe, schon 
wieder in ein Flugzeug zu steigen. Dann 
würde ich am liebsten alles absagen. 
Pungs: Ich kenne das. Ich sitze im Hotel 
und falle in ein Loch, am besten prasselt 
noch Regen ans Fenster. Dann bin ich 
reise müde. Im Ausland überfällt mich das 
Heimweh, in Deutschland das Fernweh.
Grabow: Heimweh habe ich nie.
Eberenz: Sie haben nie Heimweh?
Grabow: Nee, nicht mehr. Aber ich weiß 
noch, wie es sich angefühlt hat. Als ich 
nach Italien getrampt bin, mit 17 Jahren, 
da wurde ich frühmorgens in Pescara ab-
gesetzt, habe am Strand geschlafen, bin 
aufgewacht, und auf einmal wollte ich 
nur noch nach Hause. Das Gefühl war so 
stark. Ich habe das nächste Auto angehal-
ten und mich auf den Rückweg gemacht. 
Passiert heute nicht mehr.
ZEIT: Sie haben sich das Heimweh weg-
gereist?
Grabow: Gewissermaßen. Ich habe lange 
gedacht: Jetzt diese eine Reise noch, da-
nach fängt mein normales Leben an. Bis 
ich verstanden habe: Dieses ständige  
Reisen, das ist schon mein Leben.
ZEIT: Können Sie mit dem Begriff  Heimat 
überhaupt noch etwas anfangen?
Grabow: Wenn ich in Afrika in einer Bar 
deutschen Fußball sehe, Bayern München 
oder so, gucke ich auch hin. Das ist ein 
Rest von Heimat, an den ich andocken 
kann. Aber je länger ich unterwegs bin, 
desto mehr unterscheide ich mich von den 
Menschen hier in Deutschland. So fühlt es 
sich jedenfalls an. Ich hatte zum Beispiel 
noch nie in meinem Leben eine feste Woh-
nung. Weil ich denke: Was, wenn ich da 
nicht mehr sein will? Dann ist schon eine 
Woche Zwangsaufenthalt zu viel. 
Pungs: Ich weiß immer erst, was Heimat 
ist, wenn ich nicht in der Heimat bin. Ich 
vermisse zum Beispiel deutsches Brot. 
Deutsches Brot ist einfach sehr, sehr gut.

Eberenz: Ich merke, wie sicher und frei es 
bei uns ist, wenn ich in einem Land bin, 
wo es ganz anders ist – etwa im hoch-
gerüsteten Israel oder in einer Diktatur 
wie dem Iran. Aber wenn ich in Deutsch-
land auf der Straße ein Schild sehe: »Un-
ebenheiten im Gehwegbereich«, denke 
ich, meine Güte, wie deutsch.
Deuflhard: Für mich ist Heimat zualler-
erst über meine kulturellen Wurzeln und 
Referenzen definiert. Deshalb bin ich ein 
bisschen peinlich berührt, wenn es im 
Ausland bei Zufallsbegegnungen immer 
nur heißt: Deutschland,  great, Angela 
Merkel! Inzwischen ist Angela Merkel mit 
Sicherheit die bekannteste Deutsche ...
Pungs: Neben Modern Talking!
Grabow: Und Hitler.
Pungs: Viele Deutsche hoffen ja, dass sie 
im Ausland nicht als Deutsche erkannt 
werden. Aber man fällt auf. Man denkt, 
man lässt sich zurück, aber nein: Man 
nimmt sich immer mit. Im Iran habe ich 
mal ein deutsches Paar gesehen, die wur-
den schon von ihrem Deuter-Rucksack 
enttarnt. Als ich die direkt auf Deutsch 
angesprochen haben, waren sie total kon-
sterniert und haben sich weggedreht. Wie 
hat die uns erkannt? Wir sind doch so  
unauffällig! Nee, eben nicht.
ZEIT: Warum wollen wir Deutsche auf 
Reisen nie deutsch sein?
Pungs: Ich glaube, das rührt immer noch 
von der Geschichte her. Die Deutschen 
denken bis heute, dass sie eigentlich uner-
wünscht sind im Ausland. Dabei sind wir 
mittlerweile überall willkommen.
ZEIT: Wird die Welt beim Reisen kleiner 
oder größer?
Deuflhard: Kleiner.
Pungs: Größer. Ich habe das Gefühl, je 
mehr ich reise, desto weniger habe ich 
gesehen.
Deuflhard: Ich präzisiere mich: Die Welt 
wird kleiner, weil alles so leicht erreichbar 
ist. Aber je mehr wir reisen, desto mehr 
merken wir, wie wenig wir eigentlich  
wissen. Mein Wissen wächst, aber das  
Gefühl, insgesamt zu wenig zu wissen, 
wächst auch. Paradox!
Eberenz: Die Welt wird kleiner, weil sie 
langweiliger wird. Innenstädte gleichen 
sich an, die Flughäfen sehen sowieso alle 
gleich aus. Überall sehe ich die gleichen 
Ketten. Ikea, McDonald’s, H&M. Die 
Welt ist zusammengerückt, daran ändert 
das viele Reisen nichts. Daran ist es sogar 
schuld.
ZEIT: Alles ist erreichbar, alles ist erkun-
det, irgendwer war immer schon vor  
einem da. Schmerzt dieser Gedanke?
Grabow: Ich dachte, ich würde in ein 
Loch fallen, wenn ich alle Länder abge-
hakt habe. Aber das ist nicht passiert. Das 
war eher eine Befreiung.

»Zweimal an denselben Ort zu reisen 
ergibt für mich keinen Sinn.  

Das Leben ist gerade lang genug, um es 
einmal um die Erde zu schaffen«

Rekord-Traveller Sascha Grabow
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